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Die Kurzgeschichten dieses Bandes sind echte Bestseller. Sie wurden jeweils dutzendfach in Illustrierten, Tageszeitungen, Wochendbeilagen, Feuilletons und Kalendern abgedruckt und erreichten dort ein Millionenpublikum. Manche von ihnen schafften es sogar bis in den Rundfunk.

Es geht um tägliche Begebenheiten, humorvolle Ereignisse, Kinder und ihre Sicht der Welt, Erlebnisse auf Reisen oder die erste Liebe - aber immer mit humorvoller Pointe.

Ideale Urlaubslektüre für Zwischendurch!
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"Papa, schau mal!" riß mich mein Sohn aus den Gedanken.

Ich saß vor der Schreibmaschine, aber die Idee, die ich gerade gehabt hatte, war jetzt weg.

Ich drehte mich zu ihm herum.

"Was ist denn?"

"Hier!"

Er hielt mir eine martialisch aussehende, etwa dreißig Zentimeter große Spielfigur entgegen.

"Hm", machte ich nur und runzelte die Stirn.

"Das ist He-man", belehrte er mich. "Der ist vielleicht stark! He-man hat nämlich die Kraft der Magie!" Und dabei ballte der Kleine seine andere Hand zur Faust, so als hätte er in diesem Moment wenigstens einen kleinen Teil dieser fantastischen Kraft in sich selbst verspürt.

Ehe ich mich versehe, kletterte er auf mein Knie und setzte He-man neben die Schreibmachine auf den Schreibtisch. Die Kraft, für mich zu schreiben hatte dieser Superheld leider nicht. "He-man kämpft immer gegen die Bösen!" hörte ich den Jungen mit ernstem Gesicht sagen. "Er siegt dabei immer!"

"So, so."

"Aber weißt du, wer noch stärker ist als He-Man?"

"Nee, wer denn?"

"Superman. Der kann sogar fliegen mit seiner Superkraft."

Er machte ein Geräusch, daß so änlich wie der Motor eines Düsenjägers klang und ließ dabei seine Hand blitzartig vor meinen Augen durch die Luft fahren. "So schnell fliegt er."

"Ist ja doll!"

"Aber weißt du, wer noch geiler ist?"

Ich fragte mich einen Sekundenbruchteil, wer ihm das Wort 'geil' wohl beigebracht haben konnte und meinte dann: "Wer denn?"

"Batman. Der hat so einen schwarzen Umhang und sieht aus wie eine Fledermaus... Stark, was? Batman kämpft gegen die Verbrecher!"

"Aha!" Ich konnte ein Gähnen nicht verkneifen, während mir mein Sohn mit leuchtenden Augen von weiteren nicht- halb- und übermenschlichen Superhelden erzählte. Vielleicht sieht der Junge zuviel fern, ging es mir durch den Kopf.

"Spiderman ist auch toll. Der kann überall hochklettern.

Und Captain Planet, der kämpft gegen die bösen Umweltverschmutzer..."

"Ja, ja..."

Ich gebe es zu: Mein Interesse war etwas geheuchelt. Aber ich hörte mir geduldig an, welche Vorzüge und erstaunlichen Fähigkeiten die Helden meines Sohnes hatten.

"Die Hero Turtles, kennst du die? Das sind Schildkröten, die für das Gute kämpfen..."

"Aha."

"Die können sich mit einem Salto durch die Luft bewegen und haben Schwerter auf dem Rücken..."

Ob er sich da die richtigen Vorbilder ausgesucht hatte? Ich seufzte innerlich. Tatsächlich existierende Menschen aus Fleisch und Blut konnten mit einer solchen Aufzählung an Wun-derkräften und besonderen Fähigkeiten natürlich nicht mithal-ten.

"Die Power Rangers sind auch geil!" erklärte er "Aber weißt du, wen ich am aller aller stärksten finde? Noch toller als Batman und die Power Rangers und Spiderman?"

"Keine Ahnung."

Er lachte mich an. "Dich, Papa."
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Es war immer dasselbe: Erst glaubte er, auf seiner Tuba nicht üben zu müssen, und brachte Mama damit schier zur Verzweiflung, aber kurz vor dem Auftritt überkam ihn dann eine Art Panik und es mußte dann um so intensiver geprobt werden. So auch diesmal. Am nächsten Tag war die goldene Hochzeit von Oma und Opa und da wir den Ruf hatten, eine musikalische Familie zu sein, war es von Anfang an mehr oder weniger beschlossene Sache, daß wir ein paar Kostproben unserer Hausmusik zum besten gaben. Papas Tuba, Mamas Posaune und die drei Trompeten von uns Kindern. Alle konnten ihren Part. Alle außer Papa. Und jetzt war Generalprobe. "Nein, so geht das nicht!" unterbrach Mama den Bläsersatz, der auf einmal - gar nicht zu dem eher traditionellen Charakter des Stückes pas-send - recht atonal wurde. Ein Geräusch, daß einem dumpfen Grunzen nicht unähnlich war, entrang sich noch dem gewaltigen Trichter von Papas Tuba, dann setzte er das Instrument ab und runzelte etwas irritiert die Stirn.

"Was ist denn los?"

"Das war völlig verkehrt! Was spielst du denn?"

"Das, was du mir aufgeschrieben hast!"

"Nee, das kann nicht sein."

"Probieren wir es nochmal."

"Gut."

Mama zählte vor. Dann erscholl einige Takte lang das zarte Gefüge eines Bläsersatzes, bis es durch arge, jegliches empfindsame Ohr geradezu folternde Mißtöne im unteren Bereich gestört wurde. Mama brach ab. "Nein, so nicht!" Sie verzog das Gesicht, so als wäre ihr gerade ein ganzes Glas ungezuckerter Grapefruitsaft eingeflößt worden. "Ich habe deine Stimme doch schon so vereinfacht, daß man kaum noch etwas verkehrt machen kann! Zwei verschiedene Töne - mehr sind doch nicht mehr! Erst f, dann c. Spiel die mal."

Papa spielte erst f, dann c.

"Stimmt", murmelte Mama, wobei sie sich zu fragen schien, was denn da sonst noch schief laufen konnte.

Sie zählte erneut vor. Und es gab erneut schon nach wenigen Takten eine unüberhörbare Pleite.

"Nein, das darf doch nicht wahr sein! Die Kinder haben keinen Ansatz mehr!"

"Ich spiele nur, was du hier hingeschrieben hast!"

verteidigte sich Papa.

"So wie das im Moment klappt, brauchen wir morgen gar nicht anzutreten. Der Onkel Heinrich ist auch dabei - und der hört jeden schiefen Ton."

Onkel Heinrich war Orchestermusiker, dessen absolutes Gehör Mama stets wie ein Schreckgespenst im Nacken saß, wenn wir etwas vor der Verwandschaft spielten.

"Es gibt ja nicht nur Onkel Heinrich!" meinte Papa. "Der Rest hört doch gar nicht, ob ich c oder f oder was ganz anderes spiele."

"Wenn du so falsch spielst wie gerade, hören die das schon, verlaß dich drauf!"

Mama zählte erneut vor. Und als auch dieser Versuch nach den ersten Noten sein klägliches Ende fand, stand Mama von ihrem Platz auf, stellte sich neben Papa und meinte: "Das hat keinen Zweck, wir müssen das erst mal allein miteinander üben, sonst wird das nichts." Am liebsten hätte sie sicher noch hinzugefügt: Eigentlich hätten wir damit vor ein paar Wochen anfangen sollen, aber da hattest du ja nie Zeit! Aber das schluckte sie hinunter. Ihr Blick haftete an dem Noten-blatt auf Papas Notenständer. Sie wollte gerade schon den Einsatz geben, Papa hatte das große Mundstück der Tuba auch bereits an die Lippen gesetzt, da stutzte Mama. Auf ihrer Stirn erschienen ein paar Falten. "Sag mal, hast du das da gespielt?"

"Ja." Papa setzte die Tuba wieder ab und Mama schüttelte den Kopf.

"Das ist doch ein ganz anderes Stück! Wir spielen die Nummer 3 und das ist Nummer 5!"

Papa hob die Augenbrauen und meinte: "Aber c und f mußte ich bei beiden Stücken spielen!"

"Ja, aber in anderer Reihenfolge!"
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Gisela war alles andere als begeistert, als ich ihr eröffnete, wo wir unseren Urlaub verbringen würden. Aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie erst toben und sich dann damit abfinden würde. "Es ist eine einmalige Gelegenheit", sagte ich ihr. "Peter von Varoschy hat uns in sein Haus in Österreich eingeladen. Wir brauchen nicht einmal etwas zu bezahlen!" Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und meinte: "Na, das wäre ja auch noch schöner! Meine Güte! Wie ich diesen Peter von Varoschy hasse, obwohl ich ihm nie begegnet bin! Aber seit du deine Doktorabeit über ihn schreibst bist du doch kein normaler Mensch mehr!" Ganz Unrecht hatte sie da nicht. Peter von Varoschy - eigentlich Peter Varoschy, das 'von' war nicht echt - war zweifellos ein ungewöhnlich begabter Schriftsteller, dem es meisterhaft gelang, sich in seine Personen hineinzuversetzen, so daß man fast den Eindruck gewinnen konnte, sie - und nicht Varoschy - hätten die Romane geschrieben. Ein lohnendes Thema für eine Promotionsarbeit, zumal sich noch niemand daran versucht hatte. Auf einem Symposion ergab sich zufällig die Gelegenheit zu einem Gespräch mit Varoschy und als er erfuhr, daß ich an einer Dissertationsschrift über sein Werk arbeitete, lud er mich kurzerhand zu sich auf sein Anwesen in der Nähe von Klagenfurt ein. "An Ihrem Ring sehe ich, daß Sie verheiratet sind", ergänzte er dann. "Sie können Ihre Frau selbstverständlich mitbringen..." - "Macht das nicht zuviel Umstände?" - "Aber nein, mein Haus hat so viele leere Zimmer... Seien Sie meine Gäste. Ich würde mich freuen. Und Ihrer Arbeit würde es sicherlich guttun!" Daran bestand kein Zweifel. Wir plauderten noch über dies und jenes, bevor ich schließlich auf jenen Punkt kam, der mich am meisten interessierte. "Wie schaffen Sie es, sich derart in Ihre Personen hineinzuversetzen? Nehmen wir den Obdachlosen in Ihrem letzten Buch. Man könnte meinen, Sie selbst hätten jahrelang auf der Straße gelebt..."

Varoschys hageres, etwas bleich wirkendes Gesicht zeigte ein mattes Lächeln.

"Wer sagt Ihnen, daß dem nicht so war?" fragte er zurück. Ich beugte mich zu ihm vor und hakte nach: "Nein, im Ernst! Ich vermute schon seit langem, daß Ihre Hauptfiguren reale Vorbilder besitzen!"

Varoschy hob die Augenbrauen. "Sie haben recht", gab er zu.

"Und - wie gehen Sie vor, bei Ihrer Recherche?"

Ein halb amüsiertes, halb diabolisches Lächeln umspielte seine blutleeren Lippen. "Die Lösung ist ganz einfach!" behauptete er in einem Tonfall, von dem sich nicht sagen ließ, wie hoch der Anteil an Ernst darin war. "Ich besitze die Fähigkeit, die Seelen von Menschen, die mich interessieren, in mich aufzu-saugen. All die Personen, von denen meine Bücher handeln, hat es wirklich gegeben und sie haben in gewisser Weise mit mir am Schreibtisch gesessen."

Ich lachte. "Sie sehen sich also als eine Art Vampir? Ein Zeilen-Vampir, sozusagen!" Ich fand dieses Bonmot damals ungeheuer gelungen, zumal Peter von Varoschy mich mit einem gütigen Lächeln bedachte.

"Vampirismus dieser Art gibt es zweifellos schon Jahrhunderte", fuhr er fort und machte dabei den Anschein, als würde er jedes Wort tatsächlich ernst meinen. "Der Volksglaube hat allerhand dazugedichtet, was mit dem eigentlichen Phänomen nichts zu tun hat, so das Trinken von Blut, die langen Eckzähne und so weiter." Er lächelte. "Und nicht alle Vampire der Geschichte waren Schriftsteller!"

Varoschy hatte uns für den Sommer eingeladen. Bis dahin waren es noch ein paar Monate, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte. Ich wollte so gut wie möglich vorbereitet sein. Denn was nützte es, mit Peter von Varoschy für einige Zeit unter einem Dach zu leben, wenn man ihm nicht die richtigen Fragen zu stellen wußte! Sein Gerede auf jenem Symposion, auf dem ich ihn per-sönlich kennegelernt hatte, hielt ich für ein Beispiel seines hintergründigen Humors. Der Vampir als Bild für den Schriftsteller. So hatte das noch niemand gesagt. Wie ein Besessener machte ich mich an die Arbeit und fand etwas heraus, daß mich gleichermaßen beunruhigte wie faszinierte. Daß seine Romanfiguren tatsächliche Vorbilder besaßen, hatte Varoschy zugegeben und so versuchte ich, wenn möglich einige von ihnen kennenzulernen. Sie zu identifizieren war nicht sehr schwer, denn Varoschy hatte sich oft nichteinmal die Mühe gemacht,Namen und Orte zu verändern - und wenn doch, dann war dies so nachlässig geschehen, daß die tatsächliche Identität leicht herauszufinden war, wenn man danach suchte. Merkwürdigerweise schienen allerdings sämtliche Vorbilder Varoschys verstorben zu sein. Noch merkwürdiger war, daß bei einigen von ihnen die Leichen unter ungeklärten Umständen verschwunden waren, nachdem man sie zunächst in einem seltsamen, mumifizierten Zustand gefunden hatte.

Im Sommer fuhren Gisela und ich nach Klagenfurt. Peter von Varoschy quartierte uns in seinem herrschaftlichen Landhaus ein. Varoschy behandelte uns mit ausgesuchter Höflichkeit, so wie es seiner Art entsprach. Den Tag über müsse er arbeiten, so sagte er, aber am Abend stände er zu unserer Verfügung. Gleich am ersten Abend lud er uns zu einem opulenten Mal ein, daß uns sein Butler zubereitet hatte, der außer Varoschy selbst der einzige Bewohner dieses Hauses zu sein schien. Er selbst saß am Tisch, ohne mitzuessen. Ein Magenleiden, wie er sagte. Gisela hatte zunächst noch gemault, aber Varoschys vollendeter Charme nahmen sie von der ersten Begegnung an sofort für ihn ein.

"Es freut mich außerordentlich, auch Sie kennenzulernen", sagte Varoschy. "Ich kann mir vorstellen, daß es nicht immer einfach ist, einen Mann zu haben, der versucht, eine Doktorarbeit zu verfassen." - "Das können Sie laut sagen! Ich sehe ihn kaum noch!" - "Seien Sie versichert: das geht vorbei!" - "Ich will's hoffen!" Und dann fragte Gisela plötzlich: "Sie sind nicht verheiratet, Herr von Varoschy?" - "Meine Frau starb sehr jung", erwiderte Varoschy. Gisela wurde rot. "Oh, enbtschuldigen Sie..." - "Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich schrieb mein erstes Buch über sie."

An den nächsten Tagen ging es Gisela nicht gut. Sie blieb im Bett und fühlte sich sehr schwach. Ein Arzt, den wir aus Klagenfurt kommen ließen, konnte nichts feststellen, außer einer allgemeinen Erschöpfung. So verbrachte ich die Tage damit, an meiner Arbeit zu schreiben und die Abende mit langen Gesprächen, die ich mit Varoschy führte. Ich sprach ihn auf die seltsamen Schicksale an, die die Vorbilder seiner Romanfiguren erlitten hatte. "Sie waren sehr fleißig", sagte Varoschy ungerührt. "Aber sagte ich nicht, daß ich eine Art Vampir bin?" Sein Witz war an dieser Stelle deplaziert, so fand ich.

Er hatte an diesem Abend stark einem dunklen Rotwein zugesprochen, der seine Zunge wohl ziemlich gelockert hatte und so schwadronierte er weiter:"Ich sauge meinen Opfern die Seelen aus, bis nur noch eine mumienhafte, kraftlose Hülle von ihnen übrigbleibt. Zumeist werden die Leichen gefunden, doch ihr Tod nur von kurzer Dauer, dann erheben sie sich zu neuem, unheimli-chen Leben... Manche von ihnen gewinnen in ihrer neuen Existenz sogar Litera-turpreise! Die meisten allerdings fristen ein Dasein im Schatten." Varoschy hatte in diesen Momenten eine erstaunliche Suggestivkraft. Mein Lachen klang etwas gequält. "Sie wollen mich veralbern, was?" - "Hunderttausende von Hobby-Literaten treibt ein furchtbarer Drang zum Schreiben, und es werden täglich mehr... Haben Sie sich noch nie gefragt, wo die Wurzel dieses Übels liegt?"

"Eine zweifellos unkonventionelle Sicht", erwiderte ich ironisch.

Die Tage gingen dahin und als ich eines Nachts Giselas Arm fühlte, glaubte ich einen Moment lang, sie wäre tot - so kalt war sie. Aber ihre geöffneten Augen straften mich Lügen. In den nächsten Tagen besserte sich ihr Zustand jedoch zusehends. Einige Wochen später - wir waren längst wieder zu Hause und ich war mit meiner Arbeit dank der Zeit auf Varoschys Landsitz sehr gut wei-tergekommen - bemerkte ich die ersten Anzeichen innerer Leere und Erschöpfung.

Bei dem Arbeitspensum, daß ich in der letzten Zeit hinter mir hatte war das eigentlich auch kein Wunder. Dann fand ich eines Tages zufällig ein kleines, eng beschriebenes Heft unter Giselas Sachen. Mir war nie aufgefallen, daß sie literarisch interesssiert war, geschweige denn, daß sie selbst schrieb. Ich begann zu lesen und es war, als ob sich mir eine kalte Hand auf die Schulter legte. Giselas Aufzeichnungen handelten von mir.
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Es war ein kühler Herbsttag. Kühl, aber sonnig. Ein Tag, wie geschaffen für Spaziergänge.

Die Kleinen brauchen etwas frische Luft nach diesen Wochen voller Regen und trübem Novemberwetter, dachte Frau Raschke und deswegen hatte sie die beiden warm angezogen und war mit ihnen rausgegangen.

In der Nähe des Ententeichs traf sie ihre Nachbarin, Frau Dr. Müller-Degenhardt, eine Zahnärztin.

Auch sie war im übrigen nicht allein, sondern hatte ebenfalls ihren wohlerzogenen Kleinen im Schlepptau, der ihr auch ganz artig auf dem Fuß folgte.

"Eine gute Erziehung ist alles!" so pflegte sie immer zu sagen. "Sehen Sie mich an! Glauben Sie, ich wäre Zahnärztin mit eigener Praxis geworden, wenn ich nicht gute Erziehung hinter mir gehabt hätte?"

Frau Raschke hatte das noch gut im Ohr, denn ihre Nachbarin pflegte diesen Satz in unwesentlichen Variationen zu allen möglichen und unmöglichen Gelegenheiten zu wiederholen.

Die beiden Frauen begrüßten sich freundlich, auch wenn Frau Raschkes Lächeln ein wenig gefroren wirkte. Vielleicht lag es daran, daß Frau Dr. Müller-Degenhardt ihre Praxis seit einem Monat aus der Stadt in ihr Wohnhaus verlegt hatte und nun in der ganzen Straße immer jeder Meter, der sich als Parkplatz nutzen ließ, von irgendwelchen Pkw zugestellt war. Manchmal kamen selbst die Anwohner kaum durch, vor allem wenn jemand auf die Idee kam, in der sogenannten zweiten Reihe zu parken.

Frau Dr. Müller-Degenhardt wiederum war schon seit jeher etwas pikiert darüber, daß das Laub von Raschkes zahlreichen Laubbäumen auf Grund der Hauptwindrichtung immer in ihren Vorgarten wehte.

Davon abgesehen war ihr nachbarschaftliches Verhältnis aber recht gut.

"Ihr Kleiner sieht ja niedlich aus, Frau Doktor!" meinte Frau Raschke.

Und Frau Dr. Müller-Degenhardt erwiderte mit einem breiten Lächeln, daß die Falten in ihrem Gesicht erst sichtbar machte: "Ihre beiden aber auch!"

"Und wie hübsch Ihrer angezogen ist!"

"Und ihre beiden aber erst! Diese schicken Pullöverchen!

Nein, wie herzig!"

"In letzter Zeit habe ich Sie gar nicht mehr in der Krabbelgruppe gesehen!"

"Ich mußte mit meinem recht häufig zum Arzt, verstehen Sie?"

"Sicher."

"Meinen schicke ich übrigens jetzt zur Schule."

"Was?"

"Zur Hundeschule. Wie ich immer sage, Erziehung ist alles!"

Und während sie das sagte, sah Frau Dr. Müller-Degenhardt ihrem mit einem Markenpullover angezogenen West Highland White Terrier dabei zu, wie er die beiden recht unterschiedlich großen Hunde von Frau Raschke beschnüffelte.

Diese hatten inzwischen ihr großes Geschäft erledigt.

Frau Raschke holte zwei Behälter hervor, in die sie die Haufen einsammelte. "Ja, man muß das nach Hunderassen trennen..."

"Ach, das ist mir neu!"

"Ja, denken Sie, das kann auf denselben Kompost? Was glauben Sie, was es da für große Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung gibt!"

Frau Dr. Müller-Degenhardts Terrier zog indessen wild an der Leine. Er wollte weiter und die Erziehung in der Hundeschule hatte wohl noch nicht so recht angeschlagen.

"Naja, einen schönen Tag noch. Zur Welpenkrabbelgruppe kommen wir bestimmt auch bald wieder..."
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"Tja, vielleicht überlege ich mir das noch einmal", meinte ich, was eigentlich nicht mehr und nicht weniger als eine Absage an mein Gegenüber war.

Aber der Mann mit dem dünnen Schnurrbart, dem schütteren, etwas fettigen Haar, das pomadig nach hinten gekämmt war, wäre kein guter Gebrauchtwagenhändler gewesen, wenn er das so einfach akzeptiert hätte.

Ein öliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, tausendfach geübt und geschäftsmäßig. Er atmete tief ein, so daß sein modischer Pullover nicht mehr ganz so stramm um den Bauch herum saß, den zur Kenntnis zu nehmen sich dieser Mann wohl einfach weigerte. Daher trug auch auch weiterhin eine Pullovergröße, die ihm vielleicht vor zehn Jahren gut gepaßt hatte. Solcherart aufgeblasen saß nun der nicht mehr ganz so modische Lederschlips recht stramm um seinen Hals, was vielleicht für die dunkle Röte verantwortlich war, die sein Gesicht jetzt überzogen hatte.

"Ein erstklassiger Wagen!" wollte er mir einreden.

"Mag sein! Aber leider ist der Preis auch erstklassig!"

entgegnete ich bedauernd.

Ich wollte mich schon abwenden. Aber wie ein Wiesel war er um mich herumgeschnellt und hatte sich sogleich eilfertig wieder vor mir aufgebaut.

Seinen Spruch von der Teilzahlung und dem zinsgünstigen Ratenmodell sprudelte er schneller herunter, als daß ich es begreifen konnte.

"Nein, wissen Sie, ich möchte den Wagen nicht."

"Aber..."

"Ich möchte einen mit Kupplung und dieser hat keine..."

"Naja..."

"Außerdem brauche ich Sicherheitsgurte hinten und dieser Wagen hat das auch nicht."

"Also..."

"Und es ist kein Kombi!"

Etwas verlegen strich er über den grellen Aufkleber, der an der Seite des Wagens klebte: AUTOHAUS MEYER - GEBRAUCHTWAGEN

GARANTIERT OHNE PANNE!

"Vielleicht haben Sie ja ein andernmal etwas dabei, was für mich in Frage kommt", meinte ich.

"Ja, sicher. Sie können ja wieder hereinschauen. Soll ich Sie vielleicht anrufen?"

"Aber bitte keine Unfallwagen..." Und dabei deutete ich auf eine verdächtige Stelle am vorderen Kotflügel, die nur notdürftig übergespachtelt war.

"Hören Sie mal!" meinte der Gebrauchtwagenhändler dann mit halb gespielter halb ernsthafter Empörung im Tonfall. "Die Wagen, die wir hier herbekommen, werden von uns sehr sorgfältig geprüft und wieder richtig auf Vordermann gebracht..."

"Jaja", meinte ich. "Garantiert keine Panne!"

"So ist es!"

Und dann kam die Erlösung für mich. Der Verkäufer wurde von einem Kollegen gerufen. Es gebe da noch einen Wagen zum Kunden zu überführen, der gerade fertig geworden sei. TÜV, Anmeldung, alles okay.

"Ich komme sofort!" rief er zurück, verabschiedete sich dann wortreich von mir und dann sah ich ihn wenig später in ein grünes Coupe steigen und davonbrausen. Der Wagen sah wirklich gut aus. Lag aber wohl auch ein paar Preisklassen über dem, was ich mir leisten konnte.

Ich kaufte mir noch einen Kanister Motoröl und stieg dann in meinen fahrbaren Untersatz. Die Tür ächzte, als ich sie ins Schloß fallen ließ. Wurde Zeit, daß ich die alte Kiste los wurde, bevor sie ganz auseinanderfiel! ging es mir durch den Kopf.

Ich fuhr los, Richtung Stadt. Ein paar Kleinigkeiten hatte ich dort noch zu erledigen.

Nach ein paar Kilometern sah ich einen Wagen mit Pannenlicht am Straßenrand stehen. Ein Mann hatte seinen Oberkörper fast gänzlich unter der hochgeklappten Motorhaube gesteckt. Ich fuhr zum Straßenrand und hielt an. Es war recht einsam hier und vielleicht konnte ich helfen. Ich stieg aus und kam näher. Der Wagen kam mir bekannt vor. Ein grünes Coupe... Dann sprang mir der Aufkleber ins Auge! AUTOHAUS MEYER - GEBRAUCHTWAGEN GARANTIERT OHNE PANNE!
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​​Warten auf den Nikolaus

Alfred Bekker
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"Wann kommt denn nun der Nikolaus?" fragte Martin.

"Heute nacht", sagte Mama.

"Und wenn wir dann morgen aufwachen, dann war er schon da und hat seinen Sack im Wohnzimmer gelassen?"

"Ja, so kann man sagen."

Martin seufzte und machte ein ziemlich nachdenkliches Gesicht dabei.

"Wann kommt er denn genau?" meinte er dann.

Mama lächelte. "Da mußt du abwarten", meinte sie.

"Irgendwann in der Nacht kommt er vorbei und bringt einen Sack voller Sachen..."

"Und du läßt ihm dafür die Tür auf."

"Ja, so ist es."

"Und falls du das mal vergessen solltest? Kommt er dann durch den Kamin?"

Mama seufzte. "Möglich. Oder er läßt seinen Geschenkesack dann vor der Haustür."

"Oder im Garten!"

"Oder im Garten. Jedenfalls wirst du schon etwas von ihm bekommen, da bin ich mir ziemlich sicher!"

"Und was ist, wenn...", begann Martin dann von neuem, aber jetzt wurde es Mama zu bunt. "Du ißt jetzt erst einmal dein Abendbrot auf!" wies sie ihn an.

* 
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Als er dann etwas später im Bett lag und sein Vater ihm die Abendgeschichte erzählt hatte, konnte er einfach nicht einschlafen.

Zu aufregend war das, was in dieser Nacht geschehen sollte!

Ob der Nikolaus wohl an sein Lego-Raumschiff gedacht hatte?

Abwarten, dachte er.

Er drehte sich immer wieder von einer Seite zur anderen.

Mama und Papa hörte er noch im Wohnzimmer miteinander reden.

Dann redeten sie auf dem Flur und schließlich im Schlafzimmer.

Und Martin schlief noch immer nicht.

Schließlich stand er wieder auf und tapste barfuß in den Flur. Wenn ihn jemand fragte, konnte er ja sagen, daß er noch auf die Toilette müßte.

Aber er hatte Glück. Er traf niemanden. Er hörte Mamas und Papas Stimmen aus dem Schlafzimmer und schlich sich durch den Flur ins Wohnzimmer hinein.

Der Nikolaus war noch nicht dagewesen, das war eindeutig.

Einmal, dachte er, einmal möchte ich miterleben, wie er kommt! Aber das durfte der Nikolaus natürlich nicht mitbekommen, sonst war er am Ende ärgerlich auf ihn und nahm das Lego-Raumschiff wieder mit!

Also versteckte Martin sich hinter der Couch. Er gähnte bereits, denn schließlich war es ja schon recht spät geworden. Das Gähnen wiederholte sich immer öfter, aber Martin hatte sich fest vorgenommen, wach zu bleiben.Doch die Müdigkeit wurde immer übermächtiger. Mit aller Kraft versuchte Martin, die Augen offenzuhalten. Jetzt mußte der Nikolaus sicher bald kommen... Lange konnte es doch nicht mehr dauern!

Am nächsten Morgen fand er sich dann in seinem Bett wieder.

"Aufstehen, Martin!" rief die Mama. "Der Nikolaus war da!

Er hat einen großen Sack voller Geschenke hinterlassen!"
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​​Ein toller Kerl

Alfred Bekker
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"Schau mal, was ich gemacht habe!" sagte der kleine Junge zu seinem Vater.

Papa saß im Sessel und las die Zeitung.

"Hm", brummte er, noch nicht völlig für die Schöpfung seines Sohnes interessiert und blätterte die Seite herum.

Der Junge hielt ein Papier hoch und kletterte dann auf die Sessellehne, so daß Papa sowohl ihn als auch sein Bild unmöglich übersehen konnte.

"Hier! Ein Bild! Toll, was?" rief er und sah Papa dabei erwartungsvoll an.

Papa sah sich das Bild an, hob die Augenbrauen als Zeichen des Interesses und nickte dann. "Ja, das hast du toll gemalt!"

"Weißt du, was das ist?"

"Nein."

"Eine Laserpistole. Die habe ich erfunden und das soll der Plan davon sein."

"Ah, ja..."

Papa schaute sich den Plan noch einmal eingehend an, während der kleine Erfinder ihn wort- und gestenreich erläuterte.

"Man kann damit zum Beispiel eine Tür kaputtmachen, wenn man den Schlüssel verloren hat oder wilde Tiere betäuben, wenn man mal in Gefahr gerät!"
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